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Kapitel 1
 Wir standen im Minidorf, als es passierte. Ich war echt müde und mir war echt kalt. So kalt, dass ich mir die Taschenlampe ans Gesicht hielt, damit mir ein bisschen wärmer wurde. 
 Es brachte null, mein Gehirn war immer noch wie tiefgefroren. 
 Oma hielt uns einen Vortrag über Sternenkonstellationen, aber ich konnte nur an Betten denken, warme gemütliche Betten; mit mir drin. »Tom, pass auf.« Oma gab mir einen Klaps auf den Rücken. »Schaut nach oben, ihr beiden, sie sagen, so gut wie heute Nacht sieht man den Jupiter das ganze Jahr nicht mehr.« 
 »Aber wir haben nur ein Fernglas«, quengelte Tilly, meine kleine Schwester. »Und das hast du, Oma.« 
 »Also wirklich«, brummte Oma. »Du hast junge Augen. Schau einfach nach oben.« 
 Und das taten wir. Ich legte den Kopf zurück und trat, ohne nachzudenken, einen Schritt zurück – mitten in den Mini-Ententeich. Ich erinnere mich an das Knirschen einer der winzigen Fiberglasenten unter meinem Schuh und den Schock, als das eisige Wasser in meinen Socken schoss. 
 Ich hätte wahrscheinlich einfach nur nach unten schauen müssen, dann wäre das nicht passiert, aber ich konnte den Blick nicht vom Nachthimmel wenden, weil er so wunderschön war. 
 Ich hatte ja keine Ahnung gehabt, dass es so unglaublich sein würde. 
 Ich starrte nach oben, und während ich starrte, durchbrachen mehr und mehr winzige Sterne die Schwärze. Es waren Millionen, Billionen, Trillionen, Abermillionen. Wie weit konnte ich eigentlich sehen? 
 In meinem Augenwinkel flackerte etwas. »Oh!« 
 »Hast du das gesehen?«, fragte Oma. 
 Ein silberner Sternenschweif schoss über den Himmel, raste zischend und pfeifend auf uns zu. BÄNG!!!! 
 »Ach du meine Güte!«, sagte Oma. 
 Die Sternschnuppe sauste immer noch auf uns zu, auch wenn es sich so anhörte, als wäre sie mit ziemlicher Wucht irgendwo gegengedonnert. 
 »Wünscht euch was!«, schrie Tilly. 
 »Nein, nicht – nicht bei dieser«, rief Oma. 
 Aber sie war schon weg. Um genau zu sein, war sie in dem Moment verschwunden, als ich mir etwas gewünscht hatte … 
 … und dann schepperte es in der Nähe der Miniburg. 
 »Nicht der Mühe wert, danach zu suchen«, sagte Oma ein bisschen zu schnell. »Ich nehme an, der Meteorit ist im Meer gelandet, meine Süßen. Ist auch am besten so, er wird glühend heiß sein.« 
 »Nein, Oma – ich bin sicher, er ist irgendwo im Minidorf«, rief ich und rannte durch die kniehohen Häuser davon, wobei ich den Boden mit meiner Taschenlampe absuchte. Ich schaute auf dem Dorfplatz nach, dem Bowlingrasen und der Hauptstraße. Und ich ließ den Strahl meiner Taschenlampe über die Dächer schweifen, für den Fall, dass er sich in einer Regenrinne verfangen hatte. Als ich Oma aus der Dunkelheit auftauchen sah, flitzte ich weiter in Richtung Miniburg. 
 »Wart auf mich«, schrie Tilly und rannte hinter mir her. Das Licht ihrer Taschenlampe hüpfte über die Schornsteine. 
 »Also wirklich, ihr beiden«, keuchte Großmutter dicht hinter uns. »Wir sind hier, um den Nachthimmel zu betrachten. Morgen früh werdet ihr ihn sicher ohne Probleme finden, wenn er wirklich hier gelandet ist. Also los jetzt.« 
 »Ja Oma«, rief ich und entdeckte die umgekippte Reihe Minifahrräder vor dem Postamt. Yippie! Also war tatsächlich etwas aus dem Himmel gefallen. 
 Ich hielt meine Taschenlampe in die andere Richtung, damit Tilly mich nicht sehen konnte, und hob den kleinen Meteoriten auf, der in der Mitte lag. Er war überhaupt nicht heiß, nur ein bisschen warm. 
 Ich steckte ihn in die Tasche meines Fleecepullis und hüpfte zu Oma hinüber. Tilly stellte sich neben sie. Ich konnte fast hören, wie sich ihre Schmolllippe nach vorne schob. Sie wusste, dass ich ihn hatte. 
 »Hast du ihn gefunden?«, fragte Großmutter. 
 Ich glaube, ich brauchte ein bisschen zu lange, um »Nein« zu sagen. 
 Oma zögerte. Sie durchbohrte mich wahrscheinlich mit Blicken, aber ich konnte ihr Gesicht nicht sehen. »Also weiter.« Sie schwang ihren Arm herum und stieß dabei mit dem Ellbogen gegen meinen Kopf. Ihr Finger deutete zum Meer. »Da ist Jupiter, heute Nacht funkelt er besonders hell.« 
 Meine Augen folgten ihrem Finger. Über der Bucht hing ein echt heller Stern. 
 »Das da?«, meinte ich. »Das ist ein Stern, kein Planet.« 
 »Es ist ein Planet, Schatz. Oder anders gesagt eine Zusammenballung von Gasen. Unglaublich, oder?« 
 »Aber er glitzert total«, sagte Tilly. 
 Da standen wir, in der Hauptstraße des Minidorfs, während unsere Füße zu Eisblöcken gefroren. Unsere Nacken schmerzten vom Hinaufstarren in den schwarzen Himmel, an dem sich mehr und mehr winzige Lichter zeigten. Sie blinkten und drängten aus der Schwärze, als wollten sie gesehen werden. Ich hob den Arm und formte mit Mittelfinger und Daumen ein »O«, als würde ich durch eine imaginäre Kamera blicken. Ich hielt es mir ungefähr zehn Zentimeter dicht vor die Augen und drehte den Meteoriten in meiner Tasche. 
 Der Planet saß wie ein Diamant in der Mitte des »O«. 
 Klick. 
 Und weg war er. Jupiter war weg. 
 
 
    
  
Kapitel 2
 Das war letzte Nacht. Vor neun Stunden und 52 Minuten, um genau zu sein. Nachdem wir ins Bett gegangen waren, sah ich Oma, wie sie auf der Suche nach dem kleinen Meteoriten in unserem Garten, auch als »Bywater-by-the-Sea Minidorf« bekannt, herumschnüffelte. 
 Aber sie fand ihn nicht, denn er ist hier direkt vor mir. Genau wie Jupiter. 
 Oh ja, er ist hier. Verrückt, oder? 
 Jupiter befindet sich nur wenige Zentimeter von meiner Nasenspitze entfernt. Ich, Tom »Minidorf« Perks, habe Jupiter, den Planeten, bei mir zu Gast im Schlafzimmer. 
 Jah! Oh ja. 
 Er ist winzig, eigentlich nur ein Staubkrümel. Ein bisschen braun, ein bisschen glitzerig. 
 Ich steige zum millionsten Mal aus dem Bett und flippe durchs Zimmer. Ich kann es nicht glauben, ich muss noch mal einen Blick darauf werfen. 
 Meinen billionsten Blick. Jupiter. 
 In meinem Schlafzimmer. 
 Ich weiß, was es ist, aber er sieht aus wie eine funkelnde Perle. Er ruht in einem Zahnpastadeckel auf dem wackeligen Nachttisch. Daneben befinden sich ein Wecker und Papas uralte Rette-das-Baby-aus-dem-brennenden-Haus-Spielkonsole – und der Meteorit. Ich habe versucht, einen Plastikdinosaurier zu schrumpfen, aber ohne Erfolg. 
 Ich verstehe nicht, wie es funktioniert. Vielleicht kann ich nur Planeten schrumpfen. 
 Die Türklinke wird heruntergedrückt, und ich springe ins Bett zurück und tue so, als würde ich schlafen. 
 »Süßer.« Mamas Stimme. »Zeit zum Aufstehen, zum Frühstück gibt es lecker Rührei.« 
 Wäh! Ich hasse Rühreier. Und noch mehr hasse ich Dinge, von denen ich weiß, dass Großmutter sie fabriziert hat. Mama und Papa würden es niemals auf die Reihe kriegen, morgens um halb acht schon irgendwas Warmes auf den Tisch zu bringen. Sie sind viel zu zerstreut. Sie hatten anständige Jobs in London, aber die haben sie aufgegeben, damit wir zu Oma in ihr uraltes Haus am Rande des Minidorfs ziehen konnten. 
 Weil sie als Zauberer auftreten wollten. 
 »Toast!«, ruft Oma die Treppe herauf. »Halb acht! Der Bus geht in einer halben Stunde, verspäte dich nicht.« 
 Ich springe wieder aus dem Bett. Ich bin hellwach. Der Planet ist neben dem Bett einigermaßen sicher – ja, aber Oma könnte reinkommen. Sie könnte beschließen, mein Zimmer zu putzen. Sie würde reingepoltert kommen, wie sie es immer tut, Sachen umstoßen und mit den Möbeln reden. Ihre Sehkraft ist erschütternd schlecht; sie würde ihn runterwerfen und es noch nicht mal merken. Er könnte sogar in dem Uralt-Staubsauger landen. 
 Ich stelle mir Jupiter gefangen zwischen den Staubflusen vor, wie er sich an Katzenhaar und Tillys Haarbändern reibt. Für immer verloren auf der lokalen Müllkippe. 
 Oder Mama hat plötzlich eine Sauberkeitsattacke, sieht, wie das kleine Ding funkelt, und nimmt es mit, um es an eines ihrer glitzernden Bühnenkostüme zu heften – oder noch schlimmer, sie denkt vielleicht, es gehört Tilly. 
 Das kommt auf keinen Fall infrage. Jupiter wurde zu mir geschickt, damit ich auf ihn aufpasse, also werde ich das auch tun. Ich werde ihn mit meinem Leben verteidigen. 
 Ich schaue mich nach irgendetwas um, in dem ich ihn transportieren kann, etwas Stabiles mit Deckel. Er wird mit mir in die Schule kommen müssen. Ich weiß, man soll eigentlich nichts Wertvolles in die Schule mitnehmen, aber ich kann ihn nicht hierlassen. 
 Während ich suche, ziehe ich meine Schuluniform an. Ich stecke den Meteoriten in meine Tasche, obwohl er in meinem Zimmer wahrscheinlich sicher wäre, und ertappe mich dabei, wie ich wieder Jupiter anstarre. Wart nur, bis ich das Jacob Devlin zeige, das wird ihm endlich mal das Maul stopfen. 
 »Tom! Toast. Jetzt.« 
 Ich stopfe mir das Hemd hinten in die Hose, dann krame ich unter dem Bett herum. Eine Plastikkapsel in Eigröße. Ich habe sie auf dem Pier gewonnen, innen drin ist so ein rosa-fluffiges Katzending. Ich schmeiße das Katzending in den Mülleimer und lasse den Planeten sanft vom Zahnpastadeckel in die Kapsel gleiten, wo er an der Seite hochrollt. Immer noch dreht er sich um sich selbst, immer noch leuchtet er. 
 Ich zwänge den Deckel auf die Kapsel, bis er einrastet. 
 Er vibriert in meiner Tasche, und ich hoffe, dass er sich nicht durchs Plastik schmurgelt. Jetzt habe ich also einen Meteoriten in der einen Tasche und einen Planeten in der anderen. 
 Jah! 
 Und in drei Tagen habe ich Geburtstag. Ich werde elf. 
 Jah! 
 Unten füttert Mama gerade die Kaninchen, Papa sägt im Hof irgendwas aus. Ich befördere die Rühreier in den Katzennapf, stopfe mir verbrannten Marmeladentoast in den Mund, stürze eine halbe Tasse heiße Schokolade, auf der weiße Bröckchen schwimmen, hinunter und marschiere in Richtung Haustür. 
 »Hast du dir die Zähne geputzt, Schatz?«, fragt Oma, also lasse ich meine Schultasche fallen, stürme nach oben, drehe die Wasserhähne im Bad auf, halte meine Zahnbürste unter das kalte Wasser und mache Spuckgeräusche. 
 Tilly taucht im Türrahmen auf. »Ich weiß, dass du dir die Zähne gar nicht richtig geputzt hast – ich sag’s Oma …« Ich stürze mich auf sie, und sie schreit, und Oma ruft die Treppe hinauf: »Tom, ich weiß, sie nervt, aber sie ist drei Jahre jünger.« 
 Also drohe ich Tilly nur kurz mit der Faust und sprinte wieder die Treppe hinunter. 
 Oma wartet draußen vor der Haustür. Sie hält meine Schultasche und schneidet mit einer Schere Stücke von der Buchsbaumhecke ab. 
 Sie schaut zu mir hoch: »Du siehst müde aus, Schatz. Viel zu tun letzte Nacht?« 
 »Ich bin o.k., danke, Oma. Will den Bus nicht verpassen.« Sie zupft am Kragen meines Sweatshirts. »Du weißt, du kannst deine neuen Freunde jederzeit zum Tee mitbringen. Eine schöne Leber mit Speck hab ich euch im Handumdrehen gerichtet.« 
 »Danke, Oma«, sage ich und habe dabei wieder den Gestank von der Leber in der Nase, die es Freitagabend gab. Würg. Ich gehe sechs Schritte, bis ich bei dem Mini-Bowlingrasen bin, dann renne ich los durch das blöde Minidorf. 
 Tilly kommt hinterher und summt dabei vor sich hin. Ich würde gerne noch irgendetwas schrumpfen, aber Tilly ist zu dicht hinter mir. Ich renne an der schlampig angemalten Mini-Einkaufsstraße vorbei, sie schlüpft an der Burg vorbei zur Bushaltestelle auf der anderen Seite. In meiner Tasche wirbelt Jupiter, und ich kann spüren, wie die Plastikkapsel wärmer wird. 
 Keine Chance auf ein paar heimliche Meteoritenexperimente. Nicht solange die kleine Miss Perfekt mich beobachtet. 
 Stattdessen stehe ich keuchend an der Bushaltestelle herum und schaue die Straße hinunter. Neben mir schnauft Tilly. 
 Sie setzt ihr süßestes Stimmchen auf. »Ich weiß, dass du die Sternschnuppe letzte Nacht aufgehoben hast. Ich glaube, Oma weiß es auch – wo ist sie? Kann ich sie mal sehen?« Ich beachte sie nicht. Das ist die beste Art, mit Tilly umzugehen. »Bitteee To-ho-m.« Der Bus biegt bei der Kneipe um die Ecke und quält sich zu uns den Berg hinauf. 
 Niemals würde ich jemanden mit zum Tee bringen, nicht in dieses Haus, nicht mitten in ein Minidorf, nicht mit Tilly am Tisch und Mama und Papa, und ganz sicher nicht, wenn Oma kocht. 
 Außerdem habe ich keine Freunde. Ich kenne ja niemanden in diesem blöden Kaff. 
 Aber heute macht mir das nichts aus. Ich habe einen Planeten in der Tasche. 
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